


den ganzen Tag über nicht so recht hatte
lichten wollen, war hier am Ufer dichter. Ein
paar Eisschollen trieben noch auf dem
Wasser, aber der Fluß war schon wieder
befahrbar. Ein Lastkahn tauchte vor ihnen aus
den dichten Schwaden auf, beladen mit
Fässern und Holzkohle. Der Schiffer hielt
sein Gefährt mit einer langen Stange in der
Strommitte und ließ sich flußabwärts treiben.
Als er die beiden Reiter auf dem Uferpfad
entdeckte, hob er eine Hand von seiner
Ruderstange und winkte ihnen zu. Cædmon
winkte zurück.
»Das war Godric«, murmelte er.
»Ich habe Augen«, erwiderte Dunstan
trocken.
»Ich hab ihn den ganzen Winter nicht
gesehen.«
»Nein, weil er sich den Winter über in seiner
Hütte verkriecht wie ein Bär in seiner Höhle,



sich von früh bis spät mit Bier vollaufen läßt
oder eine seiner zahllosen Schwestern
bespringt, bis das Tauwetter kommt und er
wieder hinausfahren kann.«
»Dunstan!« rief Cædmon schockiert aus.
Sein Bruder schnitt eine verächtliche
Grimasse. »Entschuldige, Schwesterchen …«
Cædmon schwieg beleidigt. Der Uferpfad
verengte sich, so daß sie hintereinander
reiten mußten, und das war ihm nur recht.
Dunstan sollte nicht sehen, wie ihm das Blut
in die Wangen geschossen war, und Cædmon
drückte seinem struppigen Kaltblüter die
Fersen in die Seiten und zog eine Länge vor.
Laß ihn nur reden, dachte er. Aber ich war es,
der den Bock erlegt hat.
»Sag, Cædmon, jetzt mal ganz ehrlich. Bist du
noch Jungfrau?« fragte Dunstan mit
vermeintlichem brüderlichem Wohlwollen.
Doch Cædmon hörte das mutwillige Grinsen



in seiner Stimme, er brauchte sich nicht
einmal umzuwenden, um es zu sehen.
Er errötete schon wieder. Das schien ihm in
letzter Zeit ganz besonders häufig zu
passieren. Über den Winter hatte sein Körper
begonnen, sich auf geradezu bestürzende
Weise zu verändern. Er hatte einen
ordentlichen Schuß getan und war jetzt
ebenso groß wie Dunstan und sein Vater, aber
das war es nicht allein. Sein Bartwuchs hatte
eingesetzt, seine Stimme veränderte sich, er
wurde von Träumen geplagt, an die er nicht
denken konnte, ohne wieder aufs neue rot
anzulaufen, und all das erschien ihm fremd,
machte ihn so unsicher, daß es ihm manchmal
vorkam, als lebe er im Körper eines
Fremden.
»Antworte, Cædmon«, befahl Dunstan mit der
befehlsgewohnten Stimme des Älteren.
»Wenn es so ist, wüßte ich, wie wir Abhilfe



schaffen könnten. Ehe du auf die Idee
kommst, dich an den Schafen zu versuchen.«
Ein neuerliches, empörtes »Dunstan!« lag
Cædmon auf der Zunge, aber er besann sich
und wandte lediglich den Kopf, um seinem
Bruder einen vernichtenden Blick
zuzuwerfen. Doch statt dessen weiteten sich
seine Augen vor Entsetzen.
»Heiliger Edmund, steh uns bei … Reite,
Dunstan! Los, komm schon!« Dunstans
Miene zeigte eine Mischung aus
Verwunderung und gönnerhafter Belustigung,
und statt dem guten Rat zu folgen, wandte er
den Blick ebenfalls zum Fluß. »Oh, mein
Gott … Ein Drache!«
Damit hatte er genug gesehen. Er rammte
seinem Pferd die Hacken in die Seiten.
Cædmon war schon angaloppiert. Er hörte ein
seltsam surrendes Geräusch, wie das
Summen einer Hornisse, und zog den Kopf



ein. Im nächsten Moment spürte er einen
stechenden Schmerz im linken Bein und
schrie entsetzt auf. Sein sonst so
gleichmütiges Pferd bäumte sich plötzlich
auf, legte die Ohren an und bockte. Cædmon
warf sich nach vorn, um im Sattel zu bleiben,
doch das Tier wieherte angstvoll, stieg, und
dann pflügte Dunstans Pferd in seine Seite.
Sie stürzten in einem wirren Durcheinander
aus Hufen, Armen und Beinen. Ein harter
Stoß traf Cædmon in den Rücken, und er lag
einen Moment still, unfähig zu atmen oder
sich zu rühren. Wieder erklang das
unheilvolle Surren, und er überwand seine
Schwäche und kroch auf dem Bauch in das
dichte Unterholz neben dem Pfad. Dann lag
er still, hielt sein Bein umklammert und
lauschte.
Es kam ihm vor, als habe er Stunden so
gelegen. Die Stille war beinah vollkommen,
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